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Die Geſchichte eines hölzernen Beins. 
(Fortſetzung.) 


Der alte Vater Baryt kam zu meiner großen Ver⸗ 
zweiflung faſt jeden Abend in das Haus. Sein häß- 
liches Geſicht und ſeine näſelnde Stimme hatten mir 
eine ſolche Antipathie eingeflößt, daß ich ſogleich den 
Saal verließ, ſobald er eintrat, und mich in mein 
Zimmer zurückzog. War ich einmal da, ſo legte ich 
mich ins Fenſter und erwartete das Weggehen des 
Franciscaners, um wieder hinabzugehen. Allein ſeine 
Beſuche dauerten gewöhnlich ſehr lange Zeit und meiſt 
legte ich mich zu Bett, ehe er das Haus verließ. Mehr 
als einmal befragte ich mich, welches der Gegenſtand 
dieſer langen Beſprechungen ſein könnte, denen Marie 
ſtets bis zum Ende beiwohnte und nach denen ſie ſtets 
ſehr aufgeregt zu ſein ſchien. Ich glaubte jedoch am 
Ende, fie betrâfen nur religiöſe Gegenſtände oder häus⸗ 
liche Intereſſen und dachte nicht mehr daran. 

Eines Abends, als ich am offenen Fenſter ſaß und 
den Refrain einer von Marien geſungenen Romanze 
wiederholte, hörte ich leiſe an meiner Thür klopfen. 
Ich erhob mich und öffnete ſie. Ich ſah einen gro— 
ßen, ſechs Fuß langen Schlingel mit einem ſpitzen be— 
bänderten Hute und einem prachtvollen ſchwarzen Barte. 
Dieſer Mann war in einen langen braunen Mantel 
gehüllt. 

Was wollen Sie? fragte ich ihn. 

Verzeihen Sie, Herr, ſagte er, ſeinen Hut abneh⸗ 
mend und ins Zimmer tretend; ich wünſchte Ihnen 
eine wichtige Sache mitzutheilen. 

Eine wichtige Angelegenheit? Ich habe keine. 

Iſt die Gefangennehmung von Peppe Coppa keine 
ſolche, Herr Offizier? 

Peppe Coppa? rief ich erſtaunt. Tretet ein, mein 
Freund, ſetzt euch und erzählt mir. 

Zuerſt, mein Herr, fagte der Unbekannte und ließ 
ſich auf einem Seſſel nieder, während ich vor ihm 
ſtand und ihn betrachtete — zuerſt will ich Ihnen fa» 
gen, daß ich zu Peppe Coppa's Bande gehöre. 

Das freut mich ſehr, ſagte ich und warf einen 
Blick auf den an der Wand hängenden Karabiner; 
nun weiter? 

Nun weiter! ... 
gefangen zu nehmen? 

Ob ich es wünſche! rief ich von neuem, Ihr müßt 
es überzeugt ſein. 

Nun gut, Capitän, ich gebe Ihnen die Mittel, 
ſich ſeiner zu bemächtigen. 

Und welches ſind dieſe Mittel? ſchnell! 

Oh, oh! Herr, wie Sie in Feuer gerathen! ſagte 
der Bandit lächelnd. Ich bin durchaus nicht ſo eilig. 
Sie begreifen, daß ich zu dem Entſchluß, Ihnen mei⸗ 
nen Anführer auszuliefern, nicht durch den Wunſch 
beſtimmt bin, Ihnen einen Dienſt zu erweiſen, ſondern 
aus Intereſſe für mich. Ein inniges Verhältniß, deſſen 
Urſache Sie nicht zu wiſſen brauchen, beſtand zwiſchen 
Peppe und mir. Ich wußte, daß ich zu jeder Stunde 
des Tages ausgeſetzt war, als Opfer ſeiner Brutalität 
zu fallen. Deshalb habe ich mich endlich nach cini 
gem Zögern entſchloſſen, ihn zu verrathen und nun 
bin ich hier. Aber ehe ich Ihnen die Angaben mache, 
die Ihnen nothwendig ſind, wollen wir über den Preis 
einig werden. Was wollen Sie mir geben? 

Was willſt du? 

Zuerſt meine Begnadigung, von Ihrer Hand un⸗ 
terzeichnet. 

Du ſollſt ſie haben. 


Wünſchen Sie Peppe Coppa 


. . Iſt das Alles? 


mich einzuſchüchtern, 


Noch nicht. Sie wiſſen, daß Peppe Coppa bes 
deutende Summen geſammelt hat aus den Collecten, 
die im ganzen Lande zur Deckung der Kriegskoſten 
angeſtellt ſind. Ich verlange die Hälfte dieſes Reich⸗ 
thums. 

Du biſt ein Narr, mein Lieber! Solche unverſtän⸗ 
dige Bedingungen kann ich nicht annehmen. 

In dieſem Falle iſt es nichts und ich entferne mich. 

Einen Augenblick, närriſcher Kerl, rief ich, faßte 
einen Säbel und ſtellte mich zwiſchen die Thür und 
ihm. Du biſt nicht ſo einfältig, um zu glauben, daß 
ich dich auf dieſe Weiſe gehen laſſe, du haſt dich un⸗ 
klugerweiſe in meine Gewalt gegeben; ich muß dein Le 
ben oder das deines Anführers. 

Der Calabreſe, der ſeinen Mantel abgeworfen hatte, 
hielt mir kalt die Mündung eines Piſtols entgegen, 
während er mit der linken Hand einen langen Dolch 
aus dem Gürtel zog. 

Ich hatte dies vorausgeſehen, Capitän, ſagte er, 
Sie ſehen deshalb, daß ich mich gegen Ihren Verſuch, 
bewaffnet habe. Bei meiner 
Seele, ich weiß nicht, wer von uns Beiden in der 
Gewalt des Andern iſt. Nun, mein Herr, laſſen wir 
dieſe Kindereien, ſagte er lächelnd, und ſprechen wir 
ernſthaft. 

Mit dieſen Worten ſteckte er ſeine Piſtole in den 
Gürtel und ſetzte ſich wieder ruhig nieder. Ich hatte 
den Säbel geſenkt und näherte mich ihm, erſtaunt 
über ſeine Kaltblütigkeit. Der Bandit fuhr fort: 

Selbſt wenn es Ihnen gelingt, ſich Peppe's ohne 
meine Hülfe zu bemächtigen, welches noch ſehr zwei- 
felhaft iſt, würden Sie deshalb fein Geld noch nicht 
beſitzen. Peppe und ich kennen allein den Ort, wo es 
vergraben iſt, und von dem ich nur geredet habe, um 
in der Folge nicht beunruhigt zu werden. Trotz den 
genaueſten Nachforſchungen würden Sie es nicht fin⸗ 
den. Mein Anerbieten kann alſo auf jede Weiſe nur 
Vortheil für Sie haben; auf der einen Seite die Ge: 
fangennehmung von Peppe Coppa und der Beſitz der 
Hälfte ſeines Goldes, auf der andern Seite die zwei— 
felhafte Hoffnung einer Gefangennehmung, die nicht 
ohne großen Verluſt an Zeit und Menſchen zu be— 
werkſtelligen iſt und kein Gold. Ein Kind hat ſo viel 
Verſtand, um den Nutzen meines Anerbietens zu bes 
greifen und würde daſſelbe annehmen. Entſchließen 
Sie ſich, denn ich habe Eile. 

Nun gut! Ich nehme deinen Vorſchlag an, ſagte 
ich nach einem augenblicklichen Nachdenken. Wann ſoll 
die Expedition ſtattfinden? 

Morgen Abend um dieſe Stunde. Sie werden 
mich in der Nähe des rothen Hauſes, dem letzten des 
Dorfes, auf dem Wege nach Monteleone finden. Dort 
werden Sie mir das Schreiben zuſtellen, welches mir 
meine Begnadigung und die Hälfte der Beute ver: 
bürgt. Von dieſem Augenblick an bin ich Ihr Ge 
fangener, bis ich Ihnen Peppe Coppa überliefert habe. 
Vor allen Dingen kein Wort von Dem, was zwiſchen 
uns vorgegangen iſt; kein Wort, verſtehen Sie mich 
wohl, ſelbſt nicht zu Ihrem Wirthe, Ihrem dem neuen 
König fo treu ergebenen Wirthe, fagte er mit fpötti- 
ſchem Lächeln. 

Ich verſpreche es dir. 

Er ging. 

Am folgenden Tage wurde Alles nach der Verab⸗ 
redung befolgt. Wir fanden den Verräther am rothen 
Haufe, der uns Peppe Coppa ausliefern ſollte. Ich 
gab ihm die verſprochenen Papiere, ließ ihm die Hände 
binden und vor uns hergehen. Nach einer Stunde 
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waren wir an dem Häuschen angekommen, welches 
wir vor acht Tagen angegriffen hatten und welches 
uns verlaffen ſchien. Wir waren bis auf einige Schritte 
von der Thür gekommen und Niemand hatte uns hö⸗ 
ren können, denn wir hatten Alle die Schuhe ausge⸗ 
zogen, als plötzlich das Licht, das wir von außen ſa⸗ 
hen, erloſch und man ein ſchwaches Geräuſch im In: 
nern hörte. 


„Sie find gefangen, ſagte unſer Führer, ſtoßt die 
Thür ein. 

Die Thür, welche teparirt war, wurde von neuem 
eingeſtoßen, ohne daß Jemand den geringſten Wider— 
ftand leiſtete. Wir zündeten Fackeln an und drangen 
in das Haus, welches verlaſſen war wie das erſte mal. 
Der Calabreſe ging ohne Zaudern auf die Offnung 
eines Ofens zu, der in der Ecke des Zimmers ſtand. 
Wir folgten ihm. Von einer plötzlichen Idee getrie⸗ 
ben, bahnte ich mir einen Weg, ſtieß den Banditen 
zurück und ſah in den Ofen ... er war leer. 

Laßt uns ſuchen, ſagte der Calabreſe mit ironi⸗ 
ſchem Lächeln. Man ſchlage dieſes Mauerwerk ein. 

Ein Dutzend mit Hacken bewaffneter Soldaten gin- 
gen aus Werk. Bei den erſten Schlägen hörte man 
ein erſticktes Wehklagen im Innern. 

Wir haben ſie gefangen, ſagte der Bandit. 

In dieſem Augenblicke ſtürzte die Offnung ein und 
wir waren ganz erſtaunt, daß die Platte des Ofens 
aus Bretern beſtand, die man zuſammengelegt und mit 
Aſche und Holzſtücken bedeckt hatte. Durch einige 
Schläge wurden die Breter zerbrochen und wir ſtießen 
einen Freudenruf aus, als wir fünf oder ſechs Mäns 
ner, blaß vor Schrecken, in einer Grube unter dem 
Ofen zuſammengekauert figen ſahen. In einem Augen⸗ 
blick waren ſie von den Soldaten hervorgeriſſen und 
gefeſſelt. Alle ſahen muthlos und düſter aus, mit 
Ausnahme eines einzigen, den die vielen Bänder an 
ſeinem Hute und noch viel mehr die gute Haltung als 
ihr Oberhaupt bezeichnete. Peppe Coppa warf gleich⸗ 
gültige und ironifde Blicke um fiğ; als er aber ſei⸗ 
nen alten Gefährten bemerkte, der ihn verrathen hatte, 
funkelten ſeine Augen. Der Verräther hatte jedoch die 
Verwirrung benutzt und das Haus mit feiner Bewa⸗ 
chung verlaſſen. Nach einigen Minuten kehrte er mit 
einer grob gearbeiteten hölzernen Kiſte zurück. 
en ift unfer Gold, fagte er und zeigte mir die 

ifte. 

Da ich auf der Stelle zur Vertheilung ſchreiten 
wollte, während einige die Gefangenen bewachten, be⸗ 
gab ich mich mit der Kiſte in ein Nebenzimmer. Dort 
zerbrachen wir ſie und ich erſtaunte nicht wenig, als 
ich 3000 Dukaten in Gold ſah. Der Calabreſe hatte 
bel i mit gieriger Habſucht auf dieſes Gold ge: 
eka 10 10 Summe wurde gewiſſenhaft vertheilt. Er 

© 3 10 ſeinen Antheil und verſchwand auf im⸗ 
mer. Der Ubderreft wurde unter die Soldaten verteilt, 
deren frohe Laune dadurch vermehrt wurde. Nach der 
Vertheilung gab ich Befehl zum Abmarſch und ließ 
die Gefangenen in der Mitte marſchiren. 

Unterwegs rief ich den Sergeant Pietri, der ſchwei⸗ 
gen Ende 81 Colonne marſchirte , 

un, mein Alter! fragte ich ibn, 
jetzt? Dieſer Peppe iſt doch wiruch 1 8 4 ig 

Dieſer Mann ift noch nicht todt, Capitän, erwi⸗ 
derte er, wie gewöhnlich den Kopf zurückwerfend. Sin⸗ 
gen Sie noch keine Siegeslieder, ſpotten Sie erſt dann, 
wenn dieſer verdammte Schuft ſechs Fuß unter der 
Erde liegt, und ſelbſt dann traue ich ihm noch nicht. 

Mein armer Kamerad, ſagte ich ihm, du biſt un⸗ 


verbeſſerlich, aber ich werde dich doch am Ende über- 
zeugen, ich verſpreche es dir. 

Bei unſerer Ankunft in Noliſarte brachten wir un⸗ 
ſere Gefangenen in ein Haus, welches man uns zur 
Wache überlaſſen hatte, und verdoppelte die Poſten. 
Ich ſchrieb ſodann an den Divifionsgeneral, theilte ihm 
meinen glücklichen Fang mit und bat um weitere Ber 
haltungsbefehle. Da es damals noch keinen regelmä⸗ 
ßigen Poſtenlauf in Calabrien gab, ſo ſchickte ich am 
folgenden Morgen einen Soldaten auf einem Maul⸗ 
thiere mit den Depeſchen ab. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein Sonnenaufgang auf dem Aetna. 


Von zahlreichen Reiſenden, welche von Catania aus 
gewandert ſind, um den Monte Ghibello, wie der Aetna 
in Sicilien gewöhnlich genannt wird, zu beſteigen, ſind 
nur wenige wirklich bis zum Krater gelangt. Acht bis 


neun Monate iſt nämlich der Berg durchaus unzugäng⸗ 
lich; bis Mitte Juni iſt es zu früh und von Anfang 
October an zu ſpät zu einem Beſuche. Aber nichts 
ſoll ſich mit der Pracht eines Sonnenaufgangs, von 


dem Gipfel des Atna aus geſehen, vergleichen laſſen. 


Alexander Dumas beſchreibt ihn uns folgendermaßen: 


„Endlich ſtanden wir oben auf dem Gipfel, noch 
in Dunkel gehüllt. Der gelbliche Schein im Oſten, 
der ſichtbar geworden war, ging in ein zartes Roſa 


über und plötzlich flammte dieſe ganze Seite des Doris 


zonts, von den Strahlen der Sonne übergoſſen, deren 
Scheibe ſich hinter den Bergen Calabriens erhob. 


Städte und Dörfer fingen an, ſich wie kleine weiße 


Pünktchen von dem monoton dunkelblauen Grunde der 


Landſchaft loszuheben; die Meerenge von Meſſina er⸗ 


ſchien mir wie ein mäßiger Fluß, rechts und links bars 
über hinaus aber das Meer wie ein unermeßlicher 
blauer Spiegel. Er hatte links einige ſchwärzliche 


Flecken; es waren die Inſeln des Lipariſchen Archipels. 
Von Zeit zu Zeit ſah man an einer dieſer Inſeln helle 
Blitze aufleuchten; es war der Stromboli, der ſeine 
Flammen auswarf. Nach Weſten hin war noch Alles 
in Dunkelheit gehüllt; der Aetna breitete feinen Schat- 
tenmantel über ganz Sicilien aus. 
Minute ward das Schauſpiel großartiger. 


Von Minute zu 
Calabrien, 
von Pizzo bis zum Vorgebirge dell Armi, die Meer⸗ 
enge, von der Scylla bis Reggio, das Tyrrheniſche 
und Joniſche Meer, links die Aoliſchen Inſeln, die 
man mit der Hand berühren zu können meinte, rechts 
Malta, wie ein Nebelwölkchen am fernen Horizonte 
ſchwimmend, ringsum und unter ſich ganz Sicilien mit 
ſeinen von Vorgebirgen gezackten Ufern, Klippen, Hu- 
fen, Buchten, Rheden, mit ſeinen 15 Städten und 
300 Dörfern, mit feinen wie Mäulwurfshügel erſchei⸗ 
nenden Bergen, mit ſeinen Thälern, die Ackerfurchen 
glichen, mit ſeinen Flüſſen, die man für leichte Sil 
berfäden halten konnte, wie ſie der Spatherbſt über 
die Wieſen ſpinnt und endlich dieſer ungeheure, brül⸗ 
lende, mit Dampf und Flammen gefüllte Krater, die 
Hölle unter unſern Füßen, der Himmel uͤber unſerm 
Haupte — ein ſolches einziges, unvergleichliches Schau⸗ 
ſpiel ließ Alles vergeſſen — Ermüdung, Beſchwerde, 
Gefahr. Ich war ganz Bewunderung und Anbetung; 
nie hatte ich Gott fo nahe und fo majeſtätiſch ger 
ſehen!“ 
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Fariolo am 


Lago Maggiore. 


Der vermeinte Winterſchlaf der Schwalben. 


Mit dem wiederkehrenden Frühlinge kehrt auch 70 
traute Schwalbe aus fernen, jenſeit des Mittelländi- 
ſchen Meers ſüdlich gelegenen heißen Ländern zurück. 
„Es bleiben aber auch viele bei uns!“ denkt Mancher 
und glaubt, daß ſie einen Winterſchlaf halten. Es 
wäre unter allen Vögelgattungen und Arten, die wir 
kennen, die einzige, welche ſolche Eigenſchaft hatte und 
dazu gehörig organiſirt wäre. Allein die ganze Sache 
iſt ein ebenſo oft wiederholtes als nie erwieſenes na⸗ 
turhiſtoriſches Märchen, deren es leider nur gar zu 
viele gibt. P 
Einen Hauptbeleg von der Überwinterung der 

Schwalben in unſern Gegenden und dem Winterſchlafe 
derſelben findet man ſcheinbar in dem 53. Bande der 
„Philosophical transactions“ (1763). Ein Engländer, 
Namens Achard, berichtet da, wie er zu Ende des März 
auf dem Rheine von Baſel nach Rotterdam gefahren ſei 
und auf dem 60 — 80 Fuß hohen, ſteilen Ufer des 
Fluſſes einige Buben, von Stricken gehalten, habe 
herumklettern ſehen. Er ließ ſein Fahrzeug anlegen 
und erkundigte ſich bei den Schiffern, was die Bur⸗ 
ſche hier ſuchten? „Schwalben!“ bekam er zur Ant- 
wort. „Dieſe leben hier in Höhlen den ganzen Win⸗ 
ter über, bis der Frühling kommt und ſie nun wieder 
herausfliegen.“ Er ſelbſt ließ fiğ nun einige herabho⸗ 
len; fie waren anfangs ſteif und leblos, als er aber 
eine an ſeine Bruſt legte, zwiſchen Haut und Hemde, 
und ebenſo eine andere auf ein Bret, das die Sonne 
mit voller Kraft beſchien, lebte die erſtere in einer 
Viertelſtunde fo auf, daß fie ſich bewegte, in der zwei- 
ten Viertelſtunde aber war ſie ſo munter, daß ſie, ehe 
er es ſich verſah, von der Hand wegflog. Die andere 
Schwalbe auf dem Brete lebte jedoch nicht bis zu ſol⸗ 
chem Grade auf. Mehre ſeiner Reiſegefährten thaten 


Daſſelbe, ohne daß wir jedoch erfahren, ob ein glei⸗ 
cher Erfolg erzielt wurde. Und was folgt aus der 
ganzen Nachricht? Eigentlich nichts. Wir erfahren 
nur, daß zwei Schwalben zu Ende des März, wo die 
Uferſchwalben ſelbſt bei uns ſchon im nördlichen Deutſch⸗ 
land erſcheinen, hier erſtarrt gefunden und die eine 
vollkommen, die andere nur einigermaßen wieder be— 
lebt worden ſeien; vom Winterſchlafe hat nur der 
Schiffer etwas erzählt, und ſelten kann man ſich auf 
ſolche Angaben verlaſſen. Und wie? Wäre denn von 
1762 an bis jetzt dort die Sache von keinem ſchweize⸗ 
riſchen Naturforſcher ins Klare gebracht worden? Buf⸗ 
fon ließ mehre Schwalben in eine Eisgrube bringen 
und bald längere, bald kürzere Zeit darin verwahren, 
um zu ſehen, ob fie erſtarren und dann wieder belebt 
werden könnten. Aber ſie erſtarrten nicht, ſondern 
ſtarben entweder oder flogen, wenn man die Grube 
öffnete, gleich ſo beweglich wie vorher heraus. Die 
Schwalbe, ſagt er, kann einen guten Grad von Froſt 
ertragen und muß ohne Hülfe ſterben, wenn die Kälte 
dieſen Grad überſteigt. h 

er etwas an der Behauptung vom Winterſchlafe 
der Schwalben, den auch Pallas an der Leine bei 
Göttingen beobachtet haben will, fo möchte es ſich bei 
der Uferſchwalbe darthun laſſen. Mit Dem aber, was 
Buffon von der Art erzählt, wie Schwalben die Kälte 
ertragen, ſtimmen vollkommen die Verſuche überein, 
welche Spallanzani mit ihnen anſtellte, und ſelbſt mit 
Dem, was wir oft in der Natur Tage lang beobach⸗ 
ten können. In der erſten Hälfte des April, wo die 
Schwalben bei uns ankommen, in der zweiten Hälfte 
des October, wo dieſe gerade uns erſt wieder verlaſſen, 
herrſcht gar oft eine Temperatur von 3—4 Grad un⸗ 
ter Null, ohne daß fie deshalb umkommen, und ge- 
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rade fo ſah auch Spallanzani, daß fie erſt bei 8 — 9 das Dickicht gleichſam hinabzuſtürzen, wenn ihrer eine 
Grad Kälte ſichtbar litten, ohne jedoch zu ſterben, was große Menge iſt. Natürlich können Schwächliche ſpä⸗ 


erſt beim 13. und 14. Grade erfolgte. 

Der Winterſchlaf der Schwalben ſoll in zweierlei 
Art ſtatthaben. Sie ſtürzen ſich ins Waſſer und lie⸗ 
gen da im Schlamme verſteckt wie die Fröſche, bis die 
Frühlingsſonne fie wieder aufweckt. So fagen die Gi. 
nen. Sie verkriechen ſich in Höhlen der Baume, der 
lockern Erde und erſtarren da gleich den Hamſtern, 
Siebenſchläfern und andern Vierfußlern, behaupten die 
Andern. Auch darüber har Spallanzani Verſuche an⸗ 
geſtellt. Er verſenkte Schwalben in einem Käfig, der 
ganz mit Wachsleinwand waſſerdicht gemacht war und 
oben durch eine Röhre mit friſcher Luft in Verbindung 
ſtand, in Schnee. Nach 35 Stunden aber waren die 
einen todt, die andern aäußerſt hinfällig, nur nicht wie 
ein Hamſter erſtarrt und eingeſchlafen, und nach zehn 
Stunden lebte keine mehr. Bei andern Verſuchen er- 
hielten ſich einige bis 48 Stunden. 

Vielleicht hat es den armen Thieren an Futter ge 
fehlt? dachte Spallanzani, und ſteckte nun einige in 
einen Käfig ohne Nahrung, welche aber alle 3 — 3½ 
Tag, ja ſelbſt bis zum fünften Tage ohne ſolche das 
Leben friſteten. Alſo ein neuer Beweis, daß ſie in 
dem erſten Experiment nur durch die Kälte umkamen, 
nicht aber erſtarrten wie fo viele andere zu einem Win⸗ 
terſchlafe geeigneten Thiere. Zugleich ergibt ſich aber 
auch hieraus, wie in unſern Gegenden dieſe Thierchen 
beſtehen können, wenn der Anfang des April oder das 
Ende des October ſich ſehr winterlich benimmt. So 
arg iſt die Kälte nicht, daß ſie ſolche nicht ertragen 
könnten, und ſo groß der Mangel auch nicht, daß ſie 
nicht mindeſtens eine ſpärliche Nahrung finden follten. 
An Zug- und Wandervögeln ift kein Mangel. Die 
Störche, die wilden Gänſe, die wilden Enten, die Kra⸗ 
niche, die Wachteln und wie viele andere Vögel wech 
ſeln regelmäßig ihren Aufenthalt. Kein Menſch hat 
je daran gedacht, darüber einen Zweifel zu erregen, 
und ſie alle ſind minder zu einem raſchen Fluge geeig— 
net als die Schwalben. Nun, wie kommt es, daß 
man ihnen gerade fo ein wunderliches Loos angedich⸗ 
tet hat? Theils hat einmal Jemand, der Anſehen 
hatte, das Märchen erzählt, theils kamen Umſtände 
dazu, es wahrſcheinlich zu machen. Der Geſchichtſchrei⸗ 
ber Dfaus Magnus ſcheint der Erſte geweſen zu fein, 
der in feiner 1555 zu Rom herausgekommenen „Ge⸗ 
ſchichte der nördlichen Völker“ erzählte, daß man in fei- 
nem Vaterlande Schweden zur Winkerszeit Bündel 
Schwalben im Netze beim Fiſchfange herauszöge, die 
ſich gegenſeitig an- und ineinander verwickelt hätten. 
Brächte man ſie in die warme Stube, ſo lebten ſie 
ſchnell auf. Außerdem geſchähe Daſſelbe mit andern 
unter gleichen Umſtänden im warmen Frühjahre. Ze 
denfalls hat der leichtgläubige Biſchof das Märchen von 
Fiſchern, und ſo lange Niemand darthut, daß eine 
Schwalbe im Winter ſo unter der Eisdecke oder in 
einem Gewölbe, wie die Fledermäuse, gefunden und 
belebt wurde, fo lange wollen wir die Sache um fo 
eher für Gewäſch halten, da öfter für dergleichen neu⸗ 
belebte Schwalben anſehnliche Preiſe ausgeſetzt, jedoch 
nie erhoben worden ſind. Vor etwa 25 Jahren ſetzte 
eine Behörde, in Königsberg einen Dukaten für jedes 
ſolches Thierchen unter ſolchen Umſtänden aus, ohne 
daß ein Dukaten daraufgegangen iſt. 

Ein und der andere Umſtand trug auch dazu bei, 
das Märchen in Umlauf zu bringen. Wenn die In⸗ 


terhin eine Beute des Hungers und Froſtes, ſo aber 
dann im Teiche gefunden, ja wol auch, iſt es noch 
Herbſt und eben geſchehen, wieder durch Wärme zum 
Leben zurückgerufen werden. Hier hätten wir alſo 
gleich einen handgreiflichen Entſtehungsgrund. In man⸗ 
chen Gegenden Italiens, Frankreichs und Deutſchlands 
ſtreicht man mit Decknetzen über ſolche Rohrflächen 
weg, die darin hauſenden Vögel zu fangen, und da 
werden dann manche, alſo auch Schwalben, das Schick⸗ 
fal haben, ins Waſſer zu gerathen. Fand man dager 
gen Schwalben in alten Gewölben, Kellern u. ſ. w. 
im Winter todt, ſo darf es ebenſo wenig wundern. 
Hier fingen ſie noch Inſekten, Spinnen namentlich, 
als dieſe im Freien alle verſchwunden waren. Zu 
ſchwach, mit ihren Freundinnen die Reiſe über das 
Meer zu wagen, blieben ſie hier, bis alle Nahrung 
fehlte und ſie ſo des Todes Opfer wurden, beſonders 
wenn ſchnell bedeutende Kälte eintrat. Belebt konnten 
ſie in einzelnen Fällen wol dann auch werden und das 
alte Märchen hatte ſcheinbar neue Bürgſchaft, bleibt 
aber für den Denkenden wenigſtens vor der Hand noch, 
bis ein Naturforſcher ſolche erſtarrte Schwalben im 
Winter belebte, ſtets ein Märchen. 


Die Krankheit und der Tod König Karl's II. 
von Spanien. 


Welche zähe Conſtitution das ſpaniſche Volk gehabt 
hat, wenn auch keine gute, ergibt ſich am beſten dar⸗ 
aus, daß es von Karl V. an bis zu Ferdinand VII. 
kaum einen einzigen König auf feinem Throne ſah, 
der mehr als mittelmäßig, mehr als ein Schwäche 
ling geweſen wäre. Immer war er nur die Beute 
von Günftlingen, und was fie übrig ließen, wurde 
von dem bigotten Klerus ausgepreßt. Einer der 
ſchwächſten Könige unter allen dort war aber Karl II., 
welcher dennoch zum Unheile Spaniens 35 Jahre, 
von 4665 — 4700, regierte. Man ſieht, wie ies 
nig Kopf zum Regieren gehört, wenn einmal eine 
Staatsmaſchine im Gange iſt! Von feinen Regen⸗ 
tengaben und Regententugenden wäre alſo gar nichts 
zu ſprechen; dagegen bietet er durch feine Albern— 
heiten manche beluſtigende Anekdote dar. Zuerſt war 
er ein tüchtiger Eſſer, und zwar ſo ein recht wi. 
driger, gemeiner, gieriger Tiſchgaſt. Die Natur hatte 
es ihm faſt unmöglich gemacht, mit Anſtand zu effen. 
Pavianmäßig ging die Unterkinnlade ſo weit vor, daß 
die Zähne unten mit denen oben gar nicht in Berüh⸗ 
rung kommen, folglich die Speiſen nicht von ihm ge 
kaut werden konnten. Aber um ſo weiter war ſeine 
Gurgel und Speiſeröhre, und die Leber von einem 
Huhn oder dergleichen glitt bei ihm hinab wie ein 
Kaffeelöffelchen Vanille⸗Eis. Nur freilich lag nachher 
Alles wie Blei im Magen und es entwickelten ſich 
daraus böſe Launen; er ſprach wenig und noch weni⸗ 
ger etwas Geſcheites und glaubte immer, daß ihn der 
Teufel verſuche. Um nun die damals noch nicht Aller— 
höchſtſelige Majeſtät zu erheitern und zu beruhigen, 
wurden Hanswürſte, Zwerge und Puppenkomödien in 
Bewegung geſetzt; allein ſie zogen nicht, denn Alles 
ſchien ihm nur eine Verſuchung des Teufels zu ſein, 
und er glaubte fiğ nur geborgen, wenn fein Beicht— 


ſektenmenge ſich vermindert, gehen die Schwalben vater und zwei Mönche ihm zur Seite waren; letztere 
Abends gern nach den Rohrteichen und ſcheinen ſich in mußten in der Nacht bei ihm ſchlafen. An gutem 
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Rathe ließ es ein ſolches Kleeblatt natürlich auch nicht 
fehlen, und demgemäß rieth man Sr. Majeſtät, den 
Leichnam des heiligen Diego aus Alcala herbeiholen zu 
laſſen. Wirklich beſſerte ſich der König gleich, nach⸗ 
dem das Skelett angekommen war, indeffen die Beffe- 
rung hielt nicht lange an; die Beine ſchwollen, die 
Augen wurden trübe, die Augenlider entzündeten ſich 
wie Scharlach, die Geſichtsfarbe erſchien gruͤn und gelb, 
die Zunge war fo gelähmt, daß man kein Wort ber 
en m er dann deshalb oft in neuen Zorn gerieth. 
(Gi 85 1 5 aber mußte er ſich ſpazieren fahren laſſen, 
der ye es ihm Unterhaltung, wenn er auf 
Bett 'dffrafe ober in einem Dorfe mit dem Erften, 
een ein geiſtreiches Geſpräch anknüpfen konnte. 
„Dabt Ihr denn auch wol Unterleibskrankheiten in Eu- 
rer Gegend?“ fragte er bei ſolcher Gelegenheit einmal 
einen Gemüſegärtner. Dem einfachen Landmann war 
das Wort wie die Sache unbekannt. Er beſann ſich. 
„Davon habe ich noch nie gehört“, ſagte er endlich. 
„In meinem Felde wenigſtens habe ich ſie noch nie an— 
gepflanzt.“ Der König fuhr aus, ergötzte ſich und aß 
Kapaunen-, ja fogar Vipernfleiſch, kam aber immer 
mehr herunter, wie man ſagt. Er ſah aus wie ein 
Geiſt und benahm ſich wie ein Männchen neben dem 
Zifferblatte einer Thurmuhr. Es wurde deshalb ein 
berühmter Arzt aus Aragonien verſchrieben, der ein 
Magenpflaſter verordnete, das in der That gute Dienſte 
that. Oder war es der Wein, den er anrieth? Bis⸗ 
her hatte Karl II. nur Waſſer getrunken, das mit ein 
wenig Zimmet abgekocht war; jetzt mußte er auf Be⸗ 
fehl des Arztes einige Gläſer Malaga beim Diner ge⸗ 
nießen. Lange hielten ſie jedoch auch nicht vor. Im⸗ 
mer ſchlechter und ſchlechter ging es. Es war Fron⸗ 
leichnamsfeſt und da mußte er mitziehen, er mochte 
wollen oder nicht, ſo ſauer es ihm auch wurde. Erſt 
zwei Tage zuvor brachen die Beine unter ihm im Zim- 
mer zuſammen, daß er hinſtürzte und braun und blau 
und dicht geſchwollen ausſah. Deſſenungeachtet erzählte 
eine ſpaniſche Zeitung, wie ſtark und kräftig er ſich ge⸗ 
zeigt habe. Die ſpaniſche Apotheke war ausgeleert und 
das Latein der ſpaniſchen Arzte zu Ende. „Es iſt 
Hexerei im Spiele!“ hieß es, und fo wurde eine Mas 
dame Berlips in den Verdacht gebracht, daß ſie es 
dem Könige angethan habe, aus Deutſchland aber ver- 
ſchrieb man einen Teufelsbeſchwörer, der ebenfalls an⸗ 
fangs die Hoffnung der getreuen ſpaniſchen Merinos 
belebte. Doch es entſchlief der gute Karl II. und 
hinterließ feinen Spaniern die Erbſchaft des Succeſſions⸗ 
kriegs, der 14 Jahre lang von nun an Spanien ver- 
heerte, um auf ſeinen Thron einen andern Bourbon 
zu ſetzen. 


Ein deutſches Californien. 


agecius erzählt in feiner „Böhmi ( if” (ñüber 
> 190 Sandel) Folgendes: 12 u Soon 
hundert legten ſich viele Leute in Böhmen darauf, aus 
dem Sande einiger Flüffe dieſes Landes das Gold her⸗ 
auszuwaſchen, welches darin enthalten war. Manche 
von ihnen gewannen damit mehr, als bei dem damali⸗ 
gen Fruchtpreiſe der Ackerbau und die Viehzucht ab⸗ 
warfen. Aber was geſchah? Als die andern Bewoh⸗ 
ner des Landes ſahen, daß Hunderte und zuletzt Tau⸗ 
ſende aus ihrer Mitte bei einem ſolchen leichten Ber 
ſchäft mehr verdienten als ſie mit ihrer ſchweren Arbeit, 
dachten viele von Jenen, daß ſie es ja auch ſo gut 


haben könnten und ließen ihre Acker unangebaut. Da 
entſtand eine große Theurung und ſchwere Hungers⸗ 
noth durch das ganze Land. Was half es jetzt auch 
den glücklichſten Goldwäſchern, daß ſie das edle Me⸗ 
tall pfundweiſe erbeutet hatten? Sie konnten um 
ſchweres Geld nicht ſo viel Brot erkaufen, als für ſie 
und die Ihrigen zur Sättigung hinreichte; Viele muß⸗ 
ten Hungers ſterben und die Regierung mußte, um 
ähnliche unglückliche Folgen zu vermeiden, das Gewerbe 
des Goldwaſchens bei ſchwerer Strafe unterfagen. 


Rose’ 


Die Silla iſt ein Reiſeſtuhl, wie man ihn in New. 
granada gebraucht, um Reiſende fortzuſchaffen. Ein 
breites Band, welches den Sitz, auf dem ſich der Rei⸗ 
ſende niedergelaſſen, in die Höhe hält, geht um die 
Stirn des Trägers; zwei andere Tragſeile ſind den 
unſrigen gleich befeſtigt. Der Träger ſcheint dieſer Ar⸗ 
beit gewohnt; er geht ſicher und hat fon die Mus- 
keln dazu, um den Neifenden zu tragen. Aber er hat 
ein halb verthiertes Geſicht, jedenfalls mit in Folge fe. 
ner Pferdebeſchäftigung. Während der Träger in den 
glühenden Sonnenſtrahlen ſchwitzt, har der Reiſende ſei⸗ 
nen Sonnenſchirm aufgeſpannt, raucht behaglich ſeine 
Cigarre und betrachtet ſich in aller Ruhe die Gegend 
umher, die üppige Pflanzenwelt. Neugranadas, die 
Palmen, die hohen Gebirge. Ob wir Uns wol ohne 
Weiteres zu einer ſolchen Art des Reiſens verſtehen 
möchten? Es iſt faſt zu bezweifeln. 
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Mannidfaltiges. 


Von den Säulen der Kirche im großen Invalidenhauſe 
zu Paris, welche im verkleinerten Maßſtabe nach der Pe⸗ 
terskirche in Rom gebaut iſt, wehen in düſtern Schatten die 
Fahnen beſiegter Nationen hernieder. Als im Jahre 4844 
Blücher hierher kam, um die bei Jena und Friedland ero⸗ 
berten Fahnen wegzunehmen, fand er ſie nicht mehr. Am 
29. März 1814, am Tage vor der Capitulation, welche Pa⸗ 
xis den Alliirten öffnete, nahmen die Invaliden die Fahnen 
herab, die ſie einſt erobert, verbrannten ſie und thaten mit 
der Aſche, wie die Königin Artemiſia mit der Aſche ihres 
Gemahls gethan haben ſoll — ſie warfen ſie in ihren Wein 
und tranken ſie mit dieſem hinunter. 


Der Spielberg bei Brünn, ſonſt die Reſidenz der 
Markgrafen von Mähren, iſt aus dem Verließe, das ſonſt 
keiner Burg fehlte und in dem man Räuber und Empörer 
gefangen hielt, zur Feſtung und zum Staatsgefängniß gewor⸗ 
den, zum Aufenthaltsort für alle Verbrecher der oſtreichiſchen 
Erbſtaaten, deren Strafen über 10, Jahre hinausreichen. 
Daher iſt der Name „Spielberg“ in Hſtreich ebenſo gefürch⸗ 
tet wie Sibirien in Rußland, wie Botany-Bai in England, 
wie die Bagnos in Frankreich. In neuerer Zeit gibt es aber 
keine unterirdiſchen Gefängniſſe mehr, die ſonſtigen ſoge⸗ 
nannten „Arreſte“, ganz unterirdiſche, tiefe, alles Tages ⸗ 
lichts beraubte Löcher von vier Fuß Breite, in welchen die 
ſchlimmſten Verbrecher einzeln angekettet bei Waſſer und 
Brot eingekerkert gehalten wurden. Die Thuͤren zu dieſen 
Löchern waren nur drei Fuß hoch. Worauf ſich der Name 
Spielberg (Mons lusorius, ſchon in uralten Urkunden) be⸗ 
zieht, iſt nicht bekannt; ſicher iſt er eine bittere Ironie, 
wenn man feine jetzige Beſtimmung im Auge behält. 


„Die Faſten in Polen find ſehr ſtreng; in der einen 
Hälfte des Jahres iſt, wie bei den Ruſſen, ihr einziges Fett 
das Lein⸗ und Hanföl, welches abſcheulich ſchmeckt. Deſſen 
könnten fie jetzt überhoben fein, wenn der Graf Oſſolinski, der 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts nach Rom geſchickt 
ward, um von dem Papſte Nachlaß von der Faſtenſtrenge 
für die Polen zu erbitten, beſſer Latein verſtanden hätte. 
Der Papſt, der wohl erwog, daß in den Ländern, welche 
nicht mit dem Olivenbaume geſegnet ſind, die Faſten ſchwie⸗ 
riger auszuführen fein müßten, fragte den Grafen: Num 
habetis olivam? (Habt ihr den Olbaum?) Oſſolinski ber: 
ſtand es vom Ol überhaupt und antwortete: Habemus, ohne 
hinzuzuſetzen, daß es nur übelriechendes Hanföl ſei. Der 
Papſt gab alſo den Beſcheid: Nun, dann könnt ihr auch das 
kotägige Faſten beobachten. (Ergo potestis jejunium qua- 
dragesimale observare.) Dabei behielt es ſein Bewenden. 


Die Zahmheit der Eidergänſe während der Brüte⸗ 
zeit, da ſie ſonſt ſo wild ſind, iſt merkwürdig. Man kann, 
nach glaubwürdigen Berichten, dicht an ſie hintreten und ſie 
ſtreicheln, ohne daß ſie von den Neſtern auffliegen; wenn ſie 
dieſe ja verlaſſen, ſo fliegen ſie nicht fort, ſpazieren nur 
einige Schritte vom Neſte hinweg und bleiben da ſitzen, bis 
die Störung vorüber iſt. Dagegen ſchlagen ſie, wenn ſie 
11800 au 11 1 05 1 5 1 Flügeln kräftig um ſich, hauen 
mit den naͤbeln und laſſen ſich ehe 
fe dom Neſte erden ſich eher wegheben, als daß 


Bootsleute mit Regenſchirmen konnte man ſich allen: 
falls in China denken. Aber dieſen Vorzug ſoll das „gött⸗ 
liche Reich der Mitte“ nicht allein haben. Der Engländer 
Kingſton, der in einem der letzten Jahre Portugal durch⸗ 
reiſte, fuhr bei Regenwetter über den Douro und die Rude: 
rer ließen ſich bei dieſer Fahrt große rothbaumwollene Re⸗ 
genſchirme von ihren Kameraden uber die Kopfe halten. 


Holzſchuhe, wie ſie in Frankreich, Dänemark und 
Rußland die Bauern tragen, zum Theil aus Armuth, gab 
man bei den alten Römern den Gefangenen, um ihnen das 
Entfliehen zu erſchweren, indem man ſie ihnen auf künſtliche 
Weiſe an den Füßen befeſtigte. 


Das berühmte und in ganz Sachſen genügend bekannte 


Kummerſeld'ſche Waſchwaſſer, 


worüber jeder Flaſche gerichtlich beglaubigte Zeugniſſe 
die ganze Flaſche zu 2 Thlr. 5 Nar. — die halbe Flaſche zu 1 Thlr. 


beigegeben werden, iſt einzig und allein — 
10 Nar. — die Viertelflaſche 


zu 20 Nar. — zu beziehen von Dr. Ferd. Jansen in Weimar. 


— — 


Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands und der Schweiz ift zu beziehen: 


= Das goldene 
oder der föftlidfte Hausſchatz für jede Haus- 


Familienbuch, 
und Landwirthſchaft. 


Dritte Auflage. 1 Thlr. 


99 (10,000 Exemplare gedruckt!) 
Alle Recenſenten nennen dieſes Buch „einen goldenen Scha“ — „einen Hausſchaß im wahren Sinne 
des Worts, der wahrhaften Mugen bringe” Ge ift ein Bud, das auch dem Unbem teten hundertfach Mit 


tel und Wege zeigt, ſich eine ſorgenfreie und glückliche Exiſtenz zu 
Verlag von 


/ 


ſichern. 
L. Garcke in Merſeburg und Leipzig. 
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